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A
ischylos plärrt ins
Handy: „Was? Wie?
Krise?“ plärrt Aischy-
los ins Handy. Er
echauffiert sich, strei-
tet mit seinem Kon-
kurrenten Euripides.

Dahinter steckt der intrigante Komödi-
enschreiber Aristophanes. Zwar befin-
den wir uns im Jahr 405 vor Christus,
doch das gegenwärtige Griechenland
spielt mit in der antiken Komödie „Die
Frösche“. Denn wenn Prinzipal Gunnar
Petersen Sommertheater im Innenhof
der Glyptothek macht, werden die Epo-
chen munter gemixt und den Klassikern
Sprünge zwischen Ernst und Unterhal-
tung erlaubt.

Die großen Häuser haben ihre Tore
zur Sommerpause geschlossen. Das ist
das Startsignal für die jährlichen „Thea-
terspiele Glyptothek“. Seit Gunnar Pe-
tersen vor 21 Jahren hier mit „Medea“
begann, führt er in jeder Saison zwei
Stücke aus dem griechisch-römischen
Kulturraum auf. Das war die Vorgabe
von Raimund Wünsche, dem früheren
Direktor des Antikenmuseums. Er öffne-
te dem Theatermenschen Petersen da-
mit nicht nur den schönsten Spielort der
Stadt, er unterstützte ihn ideell wie fi-
nanziell bei seinem Projekt, das von An-
fang an ein Selbstläufer war.

Längst gibt es ein begeistertes Stamm-
publikum aus der bildungsbürgerlichen
Mittelschicht, überwiegend von 40 auf-
wärts, mit einem Faible für klassische
Autoren. Nicht die Leute, die sonst in
Theatern der Freien Szene anzutreffen
sind, eher die Besucher von Staats- und
Stadttheatern. Falls der Wettergott ge-
neigt ist, wird jeder Theaterabend zu ei-

nem Gesamtkunstwerk. Zwischen Bar-
berinischem Faun und Philosophenköp-
fen kreuzen sich Mythos und Moderne.

Auf Tuchfühlung mit Klenzes klassi-
zistischer Architektur sitzt man im
schattigen Halbrund des Innenhofs. Um
die weißen Tische und Stühle herum ste-
hen ionische Säulen und antike Skulptu-
ren, Vögel zwitschern in den Bäumen,
Efeu rankt an den Mauern. Wenn lang-
sam der Sommerhimmel mittelmeerisch
dunkel wird und linde Lüfte den Besu-
cher umschmeicheln, beginnt das grie-
chische Abenteuer. Die steinernen Zeu-
gen im Museum werden in Licht ge-
taucht – und bilden eine stimmungsvolle

Freilicht-Kulisse, wie man sie so alt und
wertvoll wohl nirgendwo erleben kann.

Wein, Wasser und Weißbrot steht auf
jedem Tisch, und schon fühlt man sich
zurückversetzt ins Land der Hellenen
und deren sinnenfreudige Theaterauf-
führungen. Während diese sich über
mehrere Tage hinzogen, arbeitet Peter-
sen mit kluger Zeit-Ökonomie. Jede In-
szenierung dauert eine bis anderthalb
Stunden. Meist ist der Text gekürzt und
gerafft, oft auch neu übersetzt. Nie je-
doch flapsig modernistisch oder anbie-
dernd, sondern so, dass er für das heuti-
ge Publikum spielbar ist. Denn Petersen
geht es in erster Linie um den Text. „Ich

habe alle großen Stücke aufgeführt, de-
ren suggestive Titel man kennt: „Aias“,
„Amphytrion“, „Ödipus“ und „Die
Heimkehr des Odysseus“, aber auch die
Frauendramen wie „Antigone“, „Iphige-
nie“, „Elektra“ oder „Medea“. 

Sommer-Intendant Petersen serviert
keine leichte Kost, denn für ihn muss
„Theater eine Herausforderung“ sein.
Das gilt zum einen für seine eigene Per-
son – schließlich ist er fast in jeder Pro-
duktion in Personalunion als Schauspie-
ler und Regisseur dabei und versucht
noch immer, in der Theaterarbeit eigene
Untiefen auszuloten. Das gilt aber auch
für den Zuschauer. In den Stücken wer-

den menschliche Grundkonflikte ver-
handelt: die Vater-Sohn-Problematik, die
Frage nach der Identität, Mann-Frau-Be-
ziehung, Würde, Rivalität, Betrug und
Leidenschaft ... „Sie tragen alles aus, was
es an Abgründen in der Seelentiefe zwi-
schen Himmel und Hölle gibt.“

Was Petersen nach Jahren noch im-
mer fasziniert, wo er sich in Begeiste-
rung reden kann, ist das hohe inhaltliche
Konzentrat, der zeitlose Gehalt der klas-
sischen Werke. „Die Figuren sind so
reich an Eigenschaften, dass sich jeder
identifizieren kann.“ Und die Sprache.
„Die Worte müssen Flügel bekommen.
Es ist ja nicht nur Hochsprache, sondern

eine überhöhte Sprache, die moduliert
werden muss. Da braucht jeder Akteur
eine hohe Sprechkultur.“ 

Das Regiekonzept hat seine Konstan-
ten. Statt mit erhobenem Zeigefinger ar-
beitet er oft mit einem gewissen Augen-
zwinkern, wenn er listig und lustig,
selbstironisch oder parodistisch die gro-
ßen Heroen bricht oder ihre Konflikte
zur Burleske hochzieht. „Ästhetische
Freiheiten, ein bisschen Anarchie brau-
che ich als alter Wilder schon – und eine
gewisse Kulinarik muss sein.“

Trotz allen Respekts gegenüber der
Vorlage ist durchaus fürs Entertainment,
„die Ursuppe des Theaters“, gesorgt. In
den Fröschen zum Beispiel sorgen dafür
die moderaten politischen Anspielungen
aufs aktuelle Tagesgeschehen, aber auch
die musikalischen Abgänge der Protago-
nisten: Einer singt wie Hans Albers „Jun-
ge, komm bald wieder“, ein anderer into-
niert Heurigen-Schmäh. Und im „Amp-
hytrion“ spielt er selbstironisch den
Gott Jupiter als einen Liebhaber aus der
Seniorenklasse. 

Der optische Aufwand hat sich mit der
Zeit immer mehr minimalisiert. Zwar
wirken seine Aufführungen mit archai-
scher Wucht und farbstark plakativen
Kostümen. Doch es gibt keine üppigen
Bühnen-Installationen mehr, keine tech-
nischen Effekte wie einen Deus ex ma-
china. Ein paar bemalte Bretter, ein Steg,
ein Gerüst, mehr braucht es nicht, um
die Fantasie in Schwung zu bringen. 

„Armes“ Theater hat Gunnar Petersen
eigentlich schon immer gemacht. Seit 50
Jahren ist der gebürtige Hamburger zu-
sammen mit seiner Frau, der Schauspie-
lerin Beles Adam, nun schon auf den
Brettern. Sie sind „Lebenselixier, Jung-
brunnen“ für das leidenschaftliche Thea-
tertier, seine 72 Jahre sieht man ihm
nicht an. Zunächst war das Paar an den
Kammerspielen. 1973 gründeten sie ihr
erstes eigenes Haus – und schrieben in
München Theatergeschichte. Das Stu-
diotheater im Schwabinger Fuchsbau, zu
dem ein Café und eine Galerie gehörten,
entwickelte sich zum Treff der Off-Sze-
ne. Im ersten freien Theater mit eige-
nem Ensemble sorgten gleich zu Beginn
zwei Publikumsrenner für Erfolg: Kafkas
„Bericht für eine Akademie“, in dem Pe-
tersen in der Rolle des Affen „Rotpeter“
fast zur Kultfigur wurde. Dann folgte An-
toine de Saint-Exupérys „Der kleine
Prinz“. Manchmal musste er zweimal am
Tag aufgeführt werden. 

Auch wenn Petersen nach eigenem
Bekunden immer der Geschäftssinn
fehlte – er hatte stets das richtige Ge-
spür für Begabung und Qualität. So mau-
serte sich sein kleines Theater zur Ta-
lentschmiede. Max Tidof, Volker Speng-
ler, Claude Oliver Rudolph begannen
hier, die ganze Fassbinder-Crew, aber
auch Gert Fröbe spielte bei ihm. Margit
Saad führte Regie, Martin Sperr erlebte
hier sein Comeback, Marianne Säge-
brecht wurde auf seiner Bühne von Per-
cy Adlon für eine internationale Karriere
entdeckt. Doch als dieses Theater-Bio-
top aus Kostengründen verendete, gab
Petersen nicht auf. Er suchte und fand
neue Spielstätten: auf dem Roncalliplatz,
im PEP, der Alabamahalle, im Theater-
zelt „Das Schloss“ – und jetzt in der
Glyptothek, in die er alljährlich von sei-
nem Domizil in Kreta für vier Monate
kommt, um in München das Land der
Griechen mit der Seele zu suchen.

Glyptothek am Königsplatz, bis 14. Septem-
ber, alternierend „Die Frösche“ und 
„Amphytrion“, Karten Tel. 089/300 30 13
oder 0171/300 62 59

Griechisches Sommertheater 
Wenn Gunnar Petersen im Innenhof der Münchner Glyptothek
Klassiker inszeniert, werden Epochen und Genres munter 
gemixt – da trifft Antigone auch mal den „kleinen Prinzen“ 

„Die Worte
müssen Flügel
bekommen“ 
Gunnar Petersen, Regisseur und
Schauspieler

Szene aus 
„Die Frösche“ – 
eine Komödie 
von Aristophanes
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MARION KRÜGER-HUNDRUP

W enn sich im Sommer der Vor-
hang der Bayreuther Wagner-
Festspiele hebt, wird auch

Bamberg zur Bühne für ein kulturelles
Ereignis der besonderen Art. Fünfzehn
Kunst- und Antiquitätenhändler laden
Sammler, Museumsdirektoren und Inte-
ressierte aus aller Welt in die Weltkul-
turerbe-Stadt ein. Nur wenige Schritte
voneinander entfernt, bieten die Händ-
ler in denkmalgeschützten Geschäftsräu-
men ein breites Spektrum an qualitätvol-
len Kunstobjekten und Raritäten. 

Walter Senger, Mitbegründer der
Bamberger Kunst- und Antiquitätenwo-
chen, lobt das in der Branche einmalige
„Bamberger Modell“, das diesem Kunst-

event zugrunde liegt. Die fünfzehn
Händler haben sich als Kooperations-
partner zusammengeschlossen. „Samm-
ler von Objekten bestimmter Kunstepo-
chen werden von uns an den Kollegen
weiterempfohlen, wenn wir das Ge-
wünschte nicht haben“, sagt Senger. Der
Bamberger führt seit 40 Jahren sein Ge-
schäft mitten in der Altstadt. Darin prä-
sentiert er eine Sammlung von Kunst-
handwerk aus den vergangenen Jahrhun-

derten. Eine besondere Attraktion sind
seltene gotische Skulpturen, die im his-
torischen Gewölbekeller ausgestellt
sind: „Einmalig in Deutschland, wenn
nicht weltweit“, nennt Senger dieses
Ambiente. Er ist der einzige Bamberger
Händler, der auf der weltweit bedeu-
tendsten Antiquitätenmesse, der TEFAF
in Maastricht, ausstellt. Dieses Jahr im
März machte er dort mit dem Verkauf ei-
nes Gemäldes „Maria mit Kind und Jo-

hannesknaben“ von Lucas Cranach d. Ä.
Furore. Doch auch die anderen Bamber-
ger Händler seien jeder „ein Experte auf
seinem Gebiet“, sagt Fiona Freifrau Lo-
effelholz von Colberg, Organisatorin
und Sprecherin der Kunst- und Antiqui-
tätenwochen. Sie verspricht eine „hohe
Qualität der Kunstobjekte von internati-
onalem Rang“, die präsentiert werden.
Als Spross einer alten Bamberger Familie
ist die Freifrau mit Antiquitäten groß ge-
worden. Sie kennt sich aus mit den Re-
likten der Vergangenheit, „die Geschich-
ten erzählen und uns bereichern“. 

Um eine Brücke zwischen alter und
zeitgenössischer Kunst zu schlagen, hat
Freifrau Loeffelholz von Colberg das In-
ternationale Künstlerhaus Villa Concor-
dia mit ins Boot geholt. Die Bamberger

Villa Concordia beherbergt alljährlich
Künstler aus dem In- und Ausland, wie
beispielsweise den Maler Ralf Metzen-
macher. Er nennt sich selbst Pinselartist.
Mit seiner Retro-Art-Malerei vertritt er
die Moderne auf der Antiquitätenwoche. 

Bewusst werden die Kunst- und Anti-
quitätenwochen parallel zu den Bayreu-
ther Wagner-Festspielen veranstaltet.
Das Publikum der Festspiele findet sich
auch in Bamberg ein. Bamberg gilt we-
gen seiner Geschichte, seines mittelal-
terlichen Flairs und seines hochwertigen
Angebots als so etwas wie das Eldorado
des deutschen Kunst- und Antiquitäten-
handels. Die frühesten angebotenen
Kunstwerke stammen aus dem sakralen
Bereich: gotische Heiligenfiguren auch
aus der Riemenschneider-Werkstatt,

Monstranzen, Kelche, Gemälde. Stark
vertreten ist die Barockzeit mit Kommo-
den, Schränken, Truhen, Tischen und
Stühlen. Dazu kommen Biedermeier-
Kirschholzmöbel, Spiegel, Lüster, Silber,
Gläser und Porzellan. Die klassische Mo-
derne ist durch Gemälde von Gabriele
Münter und Alfons Walde vertreten.

Das preisgünstigste Exponat ist schon
für 25 Euro zu haben. 1, 6 Millionen Euro
müssen dagegen für das kostbarste hin-
geblättert werden: Vier Tafelbilder aus
einem Marienzyklus aus der Werkstatt
von Lucas Cranach. Die Händler schwei-
gen aber lieber diskret, was sie während
der Antiquitätenwochen verkaufen. Wal-
ter Senger räumt immerhin ein, dass er
bei dieser „Hausmesse“ zwanzig Prozent
des Jahresumsatzes einfährt.

Im Angebot: Tafelbilder aus der Werkstatt von Lucas Cranach 
Das vierteilige Werk aus einem Marienzyklus soll rund 1,6 Millionen Euro kosten. Es wird auf den 16. Kunst- und Antiquitätenwochen in
Bamberg angeboten. Die ungewöhnliche Verkaufsveranstaltung zieht alljährlich internationale Sammler in die Domstadt 

„Wir zeigen Relikte der Vergangenheit, 
die Geschichten erzählen und uns erreichen“
Fiona Freifrau Loeffelholz von Colberg
Organisatorin der Antiquitätenwoche

In einem Interview hat die Münch-
ner Violinvirtuosin Julia Fischer,
die sich immer schon auch um den

Nachwuchs kümmerte, einmal ganz
klar gesagt, was sie von jungen Musi-
kern erwartet. Sie müssten schon wis-
sen, warum sie sich für die Musik ent-
scheiden. „Und wenn einer sagt, er
studiere Musik, um Erfolg zu haben,
berühmt zu werden und viel Geld zu
verdienen“, dann sei er bei ihr durch-
gefallen, „egal, wie begabt er ist.“ Fi-
scher, 28, die mit 19 an der New Yorker
Carnegie Hall debütierte und als „Jahr-
hundert-Geigerin“ gilt, pflegt ein ei-
genes Ethos im Umgang mit der Musik:
Die Kunst sei für sie eine Art Religion,
das unterscheide sie von der Unterhal-
tung. Schwere Zeiten also, womöglich,
für die Studenten der Münchner
Hochschule für Musik und Theater,
aber, mit Sicherheit, auch sehr ersprieß-
liche. Denn Julia Fischer übernimmt
dort zum 1. Oktober eine Violinpro-
fessur. Man schätze sich glücklich,
Fischer mit dieser Exzellenzberufung
„in ihre musikalische Heimat zurück-
geholt zu haben“, teilte die Hochschule
dazu mit. Die Geigerin hatte einst
selbst in München, bei Ana Chuma-
chenco, studiert, bevor sie die Konzert-
säle der Welt eroberte.

Eigentlich wollten wir den Schau-
spieler Maximilian Brückner schon
zur Typberatung schicken – und zwar
nicht, weil wir ihn nicht mögen, son-
dern gerade deshalb. Im Saarbrücker
„Tatort“ muss er als Kommissar Franz
Kappl inmitten – rheinfränkisch? mo-
selfränkisch? – babbelnder Polizei-
beamter den Tuba spielenden Parade-
bayern geben. Und was er sich gedacht
hat, als er die Rolle des Pitschi in
„Resturlaub“ übernahm, der gerade
angelaufenen Verfilmung des Buch-
Bestsellers von Tommy Jaud, ist uns
ein Rätsel. Nach Saarbrücken wurde er
noch zwangsversetzt. Warum er nun, in
„Resturlaub“, aus Bamberg davonläuft,
nur um in Buenos Aires den heimweh-
kranken, „sympathischen Vollidioten“
zu geben, wie Autor Jaud seinen „Hel-
den“ beschreibt?

Vielleicht hat sich nur herumge-
sprochen, was für ein bodenständiger
Typ der „Maxi“ doch ist, der gerade
daheim im Chiemgau einen alten Bau-
ernhof renoviert, in den er dann, laut
„GQ“, mit seiner Freundin, seinen
Eltern und drei seiner sieben Geschwis-
ter einziehen will. Und die Casting-
Leute tappen in die Klischee-Falle, die
hier wirklich eine ist. Denn Brückner ist
unter all den Stadlobers und Schweig-
höfers der am meisten unterforderte
deutsche Jungschauspieler. Steven
Spielberg hat das schon erkannt. Der
Hollywood-Gigant („Der Weiße Hai“,
„Schindlers Liste“, „Minority Report“)
gab Brückner eine kleine Rolle in seiner
neuen Produktion. In „War Horse“,
einem Film über den Ersten Weltkrieg,
spielt er einen deutschen Offizier.
Wann der Film ins Kino kommt, steht
noch nicht fest. 

Der Autor ist Kulturredakteur der 
„Welt am Sonntag“ Bayern 

VON HERMANN WEISS 
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Professur für
Stargeigerin
Julia Fischer 

Welt am Sonntag, 14.08.2011, Bayern Teil Seite 4.


